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Mitternacht. Bleich und geisterhaft wanderte die Mondscheibe über den wolkenlosen Himmel. Das Licht des Erdtrabanten schuf harte, schwarze Schatten, den Bäume und Sträucher warfen. In der Mitte des Genfer Sees spiegelte sich die silberne Mondscheibe, und das sich kräuselnde Wasser erweckte den Eindruck, als ob der Mond zittere.


	Ein Mann war unterwegs.


	Er trug einen silbergrauen Rollkragenpulli, darüber ein Sportjackett.


	Der Spaziergänger atmete tief die milde, würzige Luft ein. Es war eine wunderbare Mainacht.


	Er war auf dem Weg zurück in eine kleine private Pension, wo er jedes Jahr um diese Zeit Urlaub machte.


	Daß es sein letzter sein sollte, konnte er in diesen Sekunden noch nicht wissen.


	Der Mann wurde beobachtet. Im Schatten der Bäume lauerte etwas. Zwei glühende Augen waren auf den Spaziergänger gerichtet. Es waren keine Menschenaugen – es waren die Augen einer menschengroßen Spinne.


	Plötzlich ein Brechen und Bersten, als das Untier sich durch die Büsche schlug. Zweige brachen, das Laub raschelte unter den gezackten Beinen, als das Geschöpf sich aufrichtete.


	Aus dem Frieden und der Stille, die noch eben herrschten, wurde die Hölle.


	Der einsame Spaziergänger wußte nicht, wie ihm geschah.


	Schwarze, behaarte Beine umschlangen ihn plötzlich.


	Der Mann wollte sich noch herumwerfen, um dem Gegner in die Augen zu sehen.


	Die Glieder der Spinne drückten ihm die Kehle zu und rissen ihn zu Boden.


	Der Spaziergänger versuchte zu schreien. Aber nur ein dumpfes Gurgeln kam aus seiner Kehle.


	Die großen, dunklen Augen der fürchterlichen Kreatur waren auf das Opfer gerichtet, die Freßwerkzeuge bewegten sich nach unten.


	Pfeifender, rasselnder Atem drang aus dem Maul der Spinne…


	Die Freßzangen schlugen zu. Das Jackett oberhalb der Schultern riß. Die Klauen bohrten sich in das Fleisch des Unglücklichen.


	Der Mahn versuchte sich herumzuwerfen, um dem gespenstischen Wesen noch zu entfliehen, aber seine Anstrengungen waren vergebens.


	Der Leib drückte ihn ins feuchte Laub. Sein Bewußtsein war schon so getrübt, daß er das Schreckliche seiner Situation gar nicht mitbekam.


	Eine wohltuende Ohnmacht nahm ihn gefangen, und in dieser Bewußtlosigkeit kam das Ende.


	Die Spinne zerrte ihr blutendes Opfer tiefer in das seenahe Gestrüpp und begann dort schließlich mit einer seltsamen Prozedur.


	Mit ihren Klauen schaufelte sie eine flache Mulde, gerade so groß, daß die Beute hineinpaßte. Sie spann den Toten ein in ein Netz aus schimmernden, klebrigen Fäden und warf das kokonartige Gebilde in das vorbereitete Erdloch. Mit lockerer Erde und Laub deckte sie das Grab, das sie geschaufelt hatte, wieder zu und verschwand mit staksigen Schritten bäuchlings im Buschwerk.


	Ein Drama hatte sich erfüllt, in dem zwei Menschen verstrickt waren.


	Der eine wußte es nicht, weil er nicht mehr lebte, der andere nicht, weil in diesen Minuten sein menschliches Fühlen und Denken ausgeschaltet war und er als Lykantrop, als Tiermensch, sein Dasein fristete.


	 


	*


	 


	»Ist er das?« fragte der Mann in dem taubenblauen Anzug.


	»Ja.« Der Weißbekleidete hielt einen dünnen Zigarillo in der Hand und blickte angespannt nach unten.


	Die beiden Männer, die auf der verglasten Veranda im sechsten Stock des Hauptgebäudes des Sanatoriums standen, waren etwa im gleichen Alter.


	Der Zeitgenosse in dem taubenblauen Anzug war niemand anders als ein bekannter Schweizer Fernsehreporter, der eine populäre Sendereihe unter dem Titel ›Schicksale von heute‹ selbst zusammenstellte und moderierte. Peter Korten war ein sportlicher, schmalhüftiger Typ und sah gut aus. Das war sicher einer der Hauptgründe, weshalb über fünfzig Prozent aller Zuschauer, die an der Sendereihe interessiert waren, dem weiblichen Geschlecht angehörten. Dies hatten Statistiker errechnet, und die mußten es schließlich wissen.


	Korten war stets auf der Suche nach aktuellen und ungewöhnlichen Themen. Das Schicksal des Mannes der dort unten auf dem Parkweg spazierenging, interessierte ihn.


	Dieser Mann, den Dr. Mattern seit etwa einem Vierteljahr in seinem Sanatorium zur Behandlung und Beobachtung hatte, war in der Tat ungewöhnlich.


	Der Patient war von einem Schweizer Gericht für schuldig befunden worden, in einem Anflug von Raserei seinen vierzehnjährigen Sohn auf bestialische Weise umgebracht zu haben. Die Geschichte, die der Mann daraufhin erzählte, klang so absurd, daß niemand ihm Glauben schenkte. Sie führte nur dazu, daß man den Angeklagten auf seinen Geisteszustand untersuchte und zu dem Ergebnis kam, daß es besser sei, ihn in einer Anstalt zu verwahren, um eine Wiederholung des grausigen Geschehens zu vermeiden.


	»Wie kommen Sie zurecht mit ihm, Doktor?« wollte Korten wissen. »Wie verhält er sich? Wie hat er sich hier eingelebt?«


	»Anfangs hat er getobt und das Essen verweigert. Er hat unsere Pfleger beschimpft und angespuckt und keiner mehr hatte große Lust, in seine Nähe zu kommen. Plötzlich aber hat sich das entscheidend geändert.«


	»Wohl unter der Wirkung der Medikamente?«


	»Nein, das möchte ich nicht mal sagen. Während er tobte verordnete ich selbstverständlich starke erregungsdämpfende Mittel. Aber seit über einem Monat ist das nicht mehr nötig. Er ist ruhiger geworden und in sich gekehrt.«


	»Er hat sich also gewissermaßen gefügt, untergeordnet?« Die Art und Weise, wie Korten das sagte, ließ Dr. Mattern aufhorchen.


	»Wie meinen Sie das?«


	»Anfangs wollte er hier raus und hat immer wieder seine Unschuld beteuert. Ich habe die Akten inzwischen eingesehen. Bernhard Leuscher, neununddreißig, nach übereinstimmender Aussage der Sachverständigen nicht Herr seiner Sinne, eigenbrötlerisch, von Weltverbesserungsgedanken gequält, stand angeblich mit seinem vierzehnjährigen Sohn auf Kriegsfuß. Seit dem Tod der Mutter sei es zu ständigen Reibereien gekommen. Ich habe die Gerichtsakten eingehend studiert, und so ist mir nicht entgangen, daß Bernhard Leuscher eigentlich das Beste für seinen Jungen wollte, zum Beispiel, daß er einer neuen religiösen Vereinigung beitreten sollte die er, Leuscher, ins Leben gerufen hatte.


	Leuscher wollte den Menschen ein neues Verständnis für ihre Umwelt vermitteln. Seiner Meinung nach seien Lieblosigkeit und der Egoismus das größte Übel, das derzeit um sich greife. Die Gleichgültigkeit den Menschen und der Welt und Gott gegenüber wachse ständig. Dies würde von den Erwachsenen vorgelebt und von der Jugend fleißig noch verbessert, wie er sich ausdrückte. Leuscher war mit der heutigen Jugend überhaupt nicht mehr zufrieden. Er bezeichnete sie als dekadent.


	Die nächste Generation sei nicht mehr bereit, Anstrengungen und Leistungen auf sich zu nehmen. Schon sehr früh würden Alkohol und Nikotin genossen, obwohl die Wissenschaftler eindringlich vor den Gefahren warnten.


	Leuscher verfiel nicht mal in den Fehler, ein Pauschalurteil auszusprechen. Er war überzeugt davon, daß es noch sehr viele junge Menschen gab, die sich ernsthaft bemühten, etwas Gescheites aus sich zu machen, die sich nicht zu Banden zusammenrotteten und ihre Zeit mit Sinnlosigkeit totschlugen, die wirklich wollten, daß sie weiterkamen. Leuscher sah eine Hoffnung in der Jugend. Das mag im ersten Augenblick wie ein Widerspruch klingen, ist aber keiner. Man mußte den Irregeführten nur den besseren Weg zeigen. Dabei war er kein Frömmler, keiner, den man als engstirnig und verbohrt bezeichnen kann, obwohl ein Sachverständiger dies in den Mittelpunkt rückte, um den Mord an seinem Sohn plausibel zu machen.


	Leuscher wollte den jungen Menschen die Augen öffnen, um ihnen zu zeigen, daß die Welt wirklich schön ist, und daß Menschen durch ihre Unvernunft, durch ihre Geldgier und ihren Hang, die Technik immer weiter zu entwickeln, die Erde zu einer Fabrik werden ließen…«


	»Hm, ich sehe Sie haben die Akten in der Tat gründlich studiert, Herr Korten.«


	»Ich könnte Ihnen seitenweise daraus zitieren, aber dazu bin ich nicht hierhergekommen. Mir geht es darum, noch mal aufzurollen, was in jenen Minuten, die Leuscher so eingehend schilderte, wirklich geschah. Diese phantastische Geschichte von der Spinne – läßt mir keine Ruhe.«


	Dr. Bernhard Mattern schluckte und sah in diesem Moment richtig erschrocken aus. »Sie wollen doch damit nicht sagen, daß Sie diesen Unsinn als bare Münze nehmen? Eine Spinne, so groß wie ein Mensch, sei über seinen Sohn hergefallen. Und er, der des Mordes Angeklagte, habe in Wirklichkeit noch versucht, gegen die Spinne zu kämpfen. Er war voller Kratzwunden. Er behauptete, daß die Spinne ihm diese Verletzungen beigebracht hätte. Niemand konnte ihm die haarsträubende Geschichte abnehmen. Die Polizei hat das ganze Gebiet durchgekämmt und nichts gefunden, was Leuschers verrückte Angaben in irgendeiner Form bestätigt hätte. Man hat die Bewohner in den Bungalows am See gefragt. Niemand hatte dort etwas Verdächtiges bemerkt, was auch nur annähernd mit dem übereinstimmte, was dieser Mann dort unten angab.


	Sie sind Reporter und immer auf der Suche nach einem dramatischen Ereignis, nach etwas Ungewöhnlichem. Der Fall Leuscher ist insofern ungewöhnlich, daß es hier um einen Menschen geht, der den Verstand verloren hat, der an seinem Menschenhaß oder mehr seiner Haßliebe zu den Menschen und besonders der Jugend zum Opfer fiel. Bernhard Leuscher war mit dem Leben, das sein Sohn führte, nicht ganz zufrieden. Der Umgang gefiel ihm nicht. Der Junge sollte sich von den Freunden trennen. Es kam des öfteren, zu Streit, wie die Nachbarn bestätigt haben.


	Ein permanentes Spannungsverhältnis fand seinen Höhepunkt während eines Spaziergangs, bei dem Leuscher ein klärendes Gespräch zu führen hoffte. Da hat er durchgedreht. Er kann für seine Tat nicht voll verantwortlich gemacht werden. Deshalb ist er hier.«


	Die Blicke der beiden Männer begegnen sich.


	Peter Korten nickte bedächtig. »Was Sie sagen, klingt logisch, weil es logisch ist, weil es in die Welt paßt, die wir kennen. Mir aber scheint, daß es der Mühe wert ist, doch noch mal der Sache nachzugehen, weil Leuschers Angaben nicht so überprüft wurden, wie sich das gehört.«


	»Mängel in der Prozeßführung?«


	»Nein. Die Fehler haben sich schon vorher eingeschlichen. Schon bei der Spurensicherung wurde geschludert. Schon der Kripo schien klar zu sein, daß nur Leuscher als Täter infrage kam. Die Spinnengeschichte interessierte keinen Menschen. Sie wurde von vornherein ausgeklammert. Das läßt mir keine Ruhe!«


	»Die Bilder eines kranken Hirns konnte niemand ernstnehmen.«


	»Könnten Sie sich vorstellen, daß es eine Spinne gibt, die so ist, wie Leuscher sie schilderte?« fragte Korten schlagartig.


	»Ja, aber nicht in dieser Größe! Glauben Sie an die Geschichte?«


	»Vielleicht, und zwar aus folgendem Grund, Doktor: mir ist ein Fall zu Ohren gekommen, wonach in England vor nicht allzu ferner Zeit etwas Ähnliches passiert sein soll. Eine Spinne, groß wie ein Mensch, soll dort Tiere und Menschen getötet haben.«


	»Unmöglich!«


	»Das sage ich mir auch. Halten Sie es für möglich, daß auch dort ein Wahnsinniger eine Geschichte erfunden hat?«


	»Möglich schon, aber das wäre doch recht unwahrscheinlich. Es gibt zwar so etwas wie einen kollektiven Wahnsinn, aber ich würde mich davor hüten, hier etwas Derartiges anzunehmen.«


	»Also gibt es diese Spinne!«


	»Dagegen wehrt sich mein Verstand!«


	»Es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die der Verstand nicht faßt – und die man dennoch nicht wegleugnen kann. Aus diesem Grund sage ich mir: nimm die komische Geschichte, von der Leuscher nie abging, unter die Lupe. Geh von der Überlegung aus, daß die Spinne existiert.«


	Matterns Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Wenn die Spinne so groß wie eine Faust wäre, würde ich noch sagen: so etwas gibt es… Ich bin sogar bereit, weiter zu gehen und mir zu sagen: na, vielleicht kommt auch mal eine Mutation vor. Die Natur hat sich verändert, die Pflanzen- und Tierwelt ebenso wie die Menschen. Warum soll eine Spinne wenn die Bedingungen es erlauben, nicht mal außergewöhnlich groß werden? Die Urspinne war schließlich auch anders als die Tierchen, die wir heute, kennen.


	Nehmen wir an, eine Spinne wäre groß geworden wie ein Menschenkopf. Der Gedanke daran bereitet mir Unbehagen. Was braucht ein solches Ungetüm, um sich zu erhalten! Es würde über ausgewachsene Katzen und Kaninchen und möglicherweise auch Hunde herfallen. Eine solche Spinne könnte sich noch verstecken. Aber eine Spinne, die so groß ist wie ein Mensch, die Menschen anfällt, würde nicht lange unentdeckt bleiben.«


	»Doch, sie würde es! Eben weil niemand daran glaubt und niemand nach ihr sucht. Darin liegt ihre Stärke! Aber ich möchte das Gespräch so jedenfalls – nicht weiterführen, Doktor. Es dreht sich im Kreis. Ich bin gekommen, um mit Bernhard Leuscher zu plaudern, und Sie haben mir die Erlaubnis hierzu gegeben. Davon möchte ich gern Gebrauch machen. Ich verspreche Ihnen, Ihren Patienten nicht länger zu belästigen als unbedingt notwendig.«


	 


	*


	 


	Leuscher wirkte älter, als er war. Sein Haar war seit dem rätselhaften und unheimlichen Vorfall am Ufer des Genfer Sees ergraut.


	Der angeblich Wahnsinnige machte einen ungewöhnlichen ruhigen Eindruck und hörte sich genau an, was der Fernsehreporter ihm zu sagen hatte. Korten merkte schon bald, daß die Scheu und dieses In-sich-Zurückgezogensein seines Gesprächspartners immer mehr wichen.


	»Sie wollen die Geschichte hören? Warum? Ich habe sie schon so oft erzählt. Gelacht hat man darüber. Ich habe sie in die Welt hinausgebrüllt, und man gab mir Beruhigungsspritzen. Es hat keinen Sinn, darüber zu sprechen, es glaubt mir doch niemand. Und deshalb bin ich lieber ruhig.«


	Was der Mann sagte, klang logisch. Seine Augen waren auf Korten gerichtet, und sie lagen tief und wirkten glanzlos. Die Augen eines Wahnsinnigen? Der Reporter hatte nicht diesen Eindruck.


	Er verstand Leuschers Verhalten. Dieser Mann hatte resigniert und erkannt, daß dies in der momentanen Situation für ihn das Beste war.


	Es gelang Korten, den Verurteilten schließlich doch ins Vertrauen zu ziehen. Stück für Stück berichtete Leuscher noch mal von den Ereignissen, von dem Spaziergang am See. Es war Abend gewesen. Das Gespräch mit dem Jungen verlief in der erwünschten Bahn. Da wurden sie aus dem Dickicht heraus angegriffen. Ehe der Mann sich versah, lag der Junge tat am Boden. Es war unmöglich, gegen die Bestie anzukommen. Er schlug mit Händen und Stöcken nach dem Ungetüm. Der Boden in Wassernähe wurde aufgewühlt. Leuscher stürzte ins Wasser.


	Später wurde während der Verhandlung, alles so ausgelegt, daß es zwischen Sohn und Vater an dieser Stelle zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen war. Man fand blutverschmierte Zweige. Die tiefen Schnittwunden erklärte man sich damit, daß Leuscher mit einem scharfen Gegenstand auf den Jungen eingeschlagen hätte. Die Tatwaffe habe er offenbar im See verschwinden lassen. Taucher hatten danach gesucht, doch nichts gefunden.


	Es war eine klare und schreckliche Geschichte, voller Unwahrscheinlichkeiten, dem Hirn eines Geisteskranken entsprungen, wie der Staatsanwalt auch bei der Verhandlung wörtlich gesagt hatte.


	Der Tat war eine Vollmondnacht gefolgt. Gerade auf die Feststellung dieser Tatsache legte Peter Korten besonderen Wert.


	Das ließ er auch Dr. Mattern wissen, als er sich verabschiedete.


	»Wußten Sie, daß fast auf den Tag genau – achtundzwanzig Tage später – ein weiterer Toter am Genfer See gefunden wurde, Doktor? Diesmal hatte es einen jungen Mann erwischt. Ich habe durch Zufall davon gehört. Die Polizei steht vor einem Rätsel – und sie hat es nicht riskiert, die Öffentlichkeit von dem grausigen Fund zu unterrichten. Offenbar ist man woanders nun doch aufgewacht und versucht hinter die Dinge zu kommen, von denen ein Augenzeuge detaillierte Schilderungen gegeben hat: Bernhard Leuscher. Aber das gibt man noch nicht zu und wartet ab, Doktor. Und wenn das so ist, dann geschieht hier etwas, wovon die Öffentlichkeit doch unterrichtet werden muß: daß hinter diesen Mauern ein Mann festgehalten wird, der gar nicht verrückt ist, der aber noch den Verstand verlieren wird, wenn man ihn weiter als Irren behandelt.«


	»Was haben Sie vor, Herr Korten?«


	»Nach Genf will ich fahren und mich am See für ein paar Tage aufhalten. Ich hatte schon lange keinen Urlaub mehr. Das Wetter ist hervorragend. Einen solch herrlichen Mai hatten wir schon jahrelang nicht mehr. Ich werde am See ausspannen. Unterkunft in einem netten Hotel, eine Segelpartie, ein bißchen Angeln – darauf freue ich mich, ein Grund, mir bei dieser Gelegenheit die Gegend besonders aufmerksam anzusehen. Für den Fall, daß es die Mörderspinne wirklich gibt und sie sich in der Umgebung des großen Sees versteckt hält, ist der Zeitpunkt ideal gewählt. Sie liebt Vollmondnächte – wie jene Spinne aus England, von der ich Ihnen erzählte.«


	 


	*


	 


	Von der verglasten Veranda blickte Dr. Mattem dem zitronengelben Jaguar nach, den Korten steuerte.


	Der Nervenarzt nagte an seiner Unterlippe und biß einmal so heftig zu, daß er leise aufschrie.


	»Au!«


	Er war also wach und hatte alles bewußt erlebt, obwohl ihm dieser Nachmittag vorkam wie ein Traum. Welch seltsames Gespräch, das er mit Peter Korten geführt hatte!


	Ob irgend etwas an den ungeheuerlichen Bemerkungen dran war, die Korten machte, ob er von diesem Mann in irgendeiner Form noch mal hören sollte?


	Ja, er sollte! Aber auf eine Weise, an die er im Traum nicht gedacht hätte.


	 


	*


	 


	Sie warf einen Blick in den Spiegel und seufzte leise.


	Die junge Frau mit dem seidig schimmernden, schwarzen Haar und der braunen Haut, die an die Farbe von Sahnekaffee erinnerte, war mit ihrem Aussehen nicht zufrieden.


	Carminia Brado fand, daß sie müde und abgespannt aussah, daß dunkle Schatten unter ihren Augen lagen und daß sie abgemagert war.


	Seit zwei Tagen fühlte sie wieder diese hektische Unruhe in sich und strich durch das Haus wie ein Raubtier, das auf Beute aus war.


	Sie hatte sich verändert. Zu ihrem Nachteil. Daran gab es keinen Zweifel mehr.


	Wurde sie krank?


	So jedenfalls fühlte sie sich.


	Ihre Augen schimmerten matt und hatten nicht mehr den strahlenden Glanz von früher. Carminia war nervös und gereizt und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Man sah ihr an, daß sie Sorgen hatte.


	Es waren die Sorgen, die sie sich um Björn Hellmark machte, jenen Mann, den sie liebte und den sie seit über fünf Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie wußte nichts über sein Schicksal, wußte nur, daß er mit Arson, dem Mann mit der Silberhaut, mit Rani Mahay und Pepe in eine andere Zeit aufgebrochen war um dort ein Phänomen und die Hintergründe zu studieren, die zum Untergang eines rätselhaften Landes führten.


	Es ging um Xantilon. Auf einer Insel der Vorzeit, die bereits existierte, als die einzelnen Kontinente, wie man sie heute kannte, noch zusammenhingen und einen einzigen, riesigen Urkontinent bildeten.


	Damals existierten schon Reiche auf dem Planeten Erde, die eine – im wahrsten Sinn des Wortes – sagenhafte Kultur hervorbrachten. Das legendäre Atlantis, das in die Erinnerung der Völker einging, war eine der Wiegen der heutigen Menschheit. Ehe der große Knall erfolgte, gelang es zahlreichen Atlantern oder Atlantiden, die Insel zu verlassen. Eine Besiedlung der anderen Kontinente erfolgte von dort aus. Zur Zeit des Atlantis-Imperiums aber gab es auch die sagenhaften Inseln Mu und Xantilon. Die Menschen auf Xantilon hatten den höchsten Punkt in ihrer Entwicklung erreicht, als das Unheil über sie hereinbrach, als zwei Priesterkasten sich verfeindeten und die Kaste der Schwarzen Priester unheilvolle Beschwörungen sprach, um die Geister der magischen Vergangenheit des Alls und der Erde herbeizurufen.


	Die Mächte, die damals zum Angriff vorgingen, konnten seinerzeit das Inselreich zum Einsturz und zum Untergang bringen, aber sie schafften es nicht, alles Leben dort auszulöschen. Wie vor dem Untergang von Atlantis viele von dort fliehen konnten, flohen auch Einwohner Xantilons, faßten später Fuß auf anderen Kontinenten, gründeten neue Niederlassungen und mischten sich noch später mit den Ureinwohnern. Aber das Blut der alten Rasse überdauerte die Zeiten, und jetzt, in der Gegenwart, wo sich geheimnisvolle Dinge ereigneten, erinnerten sich viele der heute Lebenden daran, schon mal gelebt zu haben.


	Viele wußten plötzlich: ich war schon mal auf Atlantis, ich auf Xantilon. Im weißen Buch der Gesetze, das die Zeiten überdauert und in einem unterseeischen Tempel aufbewahrt worden war, hatten die großen Propheten der damaligen Zeit eine Wiederkunft eines paradiesischen Reiches auf der Erde vorausgesagt unter der Bedingung, daß es gelänge, die zerstörerischen Kräfte ein für allemal zurückzuwerfen. Aus Xantilon war der oberste der Schwärzen Priester, Molochos, gekommen und hatte sich zum Dämonenfürsten aufgeschwungen. Er stellte das Bindeglied zwischen den Menschen und Erde und den Mächten der Finsternis dar, und Satan selbst war sein engster Vertrauter.
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